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Herrlicher Blick ins 
Schlichemtal

Wer kennt sie nicht: „Unsere“ Ta-

gungsstätte Haus Bittenhalde in 

Tieringen, gemeinsam getragen von 

den drei Kirchenbezirken Balingen, 

Sulz und Tuttlingen. Seit 1972 wird 

eingeladen, dort oben zu tagen, zu 

feiern und Gemeinschaft zu erleben. 

Mit 92 Betten in 37 Zimmern, sechs 

Tagungsräumen und drei Klavieren 

bietet die Einrichtung in angenehmer 

Atmosphäre beste Voraussetzungen 

für die Durchführung von Freizeiten, 

Seminaren, Tagungen, Familien-

festen, für Einzelgäste oder Pilger. 

2017 wurde der Anbau eines neuen 

Osttrakts beschlossen, um die Gäste 

noch besser verwöhnen zu können. 

Entstanden sind ein neuer, großer 

und lichtdurchfluteter Seminarraum 

mit herrlichem Blick ins Schlichemtal 

sowie die Albtrauf-Lounge mit neuer 

Terrasse für gesellige Abende. Die 

Meinung dazu lautet unisono: Die 

Räume sind wunderschön gewor-

den. Davon kann sich jedermann 

selbst überzeugen – das Haus steht 

uneingeschränkt offen.

Streetwork feiert 
10-jähriges Jubiläum

Die Mobile Jugendarbeit Balingen 

feierte im Juli 2019 10-jähriges Be-

stehen. In der Stadthalle eingeladen 

waren neben den ehemaligen Street-

workern Hans-Ignaz Dieter und Mike 

Buck langjährige Begleiterinnen und 

Begleiter. Bürgermeister Reinhold 

Schäfer resümierte in seiner Begrü-

ßung die Entstehungsgeschichte der 

Mobilen Jugendarbeit und honorierte 

deren Engagement. Geschäftsführe-

rin Christine Scheel beleuchtete die 

Entwicklung aus Sicht des Trägers 

Mariaberger Ausbildung&Service. 

Danach wurden in einer bunten 

Bildershow wichtige Meilensteine 

von Nadine Hempke, Streetworkerin 

und Regioleiterin der Jugendarbeit in 

Mariaberg, in Erinnerung gerufen.

kurz notiert

Das Magazin

Editorial
Wir richten den Fokus in unserer Winterausgabe auf die 
Betreuung von und Hilfen für Menschen mit psychischen 
Problemen in unseren diakonischen Einrichtungen und Dien-
sten.

Wir gehen dabei nicht auf die ausschließlich auf dieses Kli-
entel spezialisierten Angebote ein, sondern auf diejenigen, 
die als Beratungsstelle, als Altenhilfe- oder Behindertenein-
richtung unter anderem mit Menschen zu tun haben, bei 
denen psychische Auffälligkeiten und Erkrankungen zu den 
Altersgebrechen oder der geistigen Behinderung hinzukommen oder im 
Laufe der kindlichen Entwicklung auftreten und diese beeinträchtigen. 
Dort ist dann besonderes Fachwissen gefragt und ein spezialisiertes 
Betreuungskonzept notwendig, um diese Klientinnen und Klienten gut 
und umfassend betreuen, beraten und behandeln zu können. Für die 
Mitarbeitenden sind das hohe Anforderungen und sie verlangen viel 
Geduld, Einfühlungsvermögen und fachliche Kompetenz von ihnen ab. 

Es gehört zu unserem diakonischen Selbstverständnis, uns gerade auch 
auf diese Menschen einzulassen und ihnen die größtmögliche Zuwen-
dung und Unterstützung zu geben.

Herzliche Grüße

Diana Schrade-Geckeler 
Geschäftsführerin Diakonische Bezirksstelle Balingen

Ausgabe Diakonie im Kirchenbezirk Balingen
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Gute Zuhörer in schwierigen 
Lebenslagen sind die Mitar-
beitenden der Psycholo-

gischen Beratungsstelle Ebingen der 
Evangelischen und Katholischen 
Kirche. Ihr Motto: 
„Wir aktivieren 
Selbstheilungskräfte.“
„Zu uns kommen 
Menschen aller Nati-
onalitäten, Konfessi-
onen, auch ohne 
Religion. Es kommen 
Eltern mit Säuglin-
gen, die Unterstützung benötigen, 
aber auch hochbetagte Menschen. 
Sehr häufig kommen Kinder und 
Jugendliche“, sagen Stephan 
Heesen, Leiter der Psycholo-
gischen Beratungsstelle, und die 
Psychologische Psychotherapeutin 
Silke Mezger voller innerer Über-
zeugung. „Wir sehen unser Bera-
tungsangebot als Sonderform der 
Seelsorge. Unsere Grundhaltung ist 
die Nächstenliebe.“ 
Die Anzahl der Kinder und Jugend-
lichen mit Ängsten, Selbstwertpro-
blematik oder depressiver Verstim-
mung hat gegenüber den Vorjahren 
um beinahe 50 Prozent zugenom-
men. „Es gibt da den Achtjährigen, 
der sich nicht mehr traut, in den 
Keller zu gehen.“ Es gilt: „Neben 
allen Schwierigkeiten sehen wir 
auch die Stärken unserer Klienten.“
Meist erfolgt das Erstgespräch mit 

„Wir aktivieren Selbstheilungskräfte“
Psychologische Beratungsstelle Ebingen steht in schwierigen Lebenslagen bei

selbst sein. Sie dürfen traurig sein, 
oder auch ihre Wut äußern.“
„Viele kommen mit einem enormen 
Leidensdruck zu uns. Neben dem 
Verstehen und dem gemeinsamen 
Suchen nach Lösungs- und Hand-
lungsansätzen geht es manchmal 
auch darum, eine Situation gemein-
sam auszuhalten, weil sie nicht ver-

den Eltern ohne den jungen Men-
schen. „Es ist ganz wichtig zu ver-
stehen, welche möglichen Ursa-
chen hinter den Problemen stehen 
könnten. Eine Trennung ist der 

dritthäufigste Grund. 
Oft sind es aber 
mehrere Gründe.“ 
Und: „Die Verände-
rung der Kinder be-
ginnt in der Seele 
der Eltern.“ Es geht 
darum, dass die 
Eltern lernen, ein-

fühlsam zu sein, aber auch notwen-
dige Grenzen setzen und Sicherheit 
vermitteln. Ein schreiendes Kind 
kann seine Gefühle in diesem Mo-
ment nicht sortieren. Es ist Aufgabe 
der Eltern, das Kind zu beruhigen, 
ihm zu vermitteln: „Wir sind für dich 
da.“
Manche Kinder und Jugendliche 
suchen von sich aus die Psycholo-
gische Beratungsstelle auf. „Sie 
haben einen eigenständigen 
Rechtsanspruch auf Beratung. In 
Not oder Konfliktsituationen beraten 
wir auch ohne Wissen der Eltern, 
versuchen diese jedoch mit ins Boot 
zu nehmen.“ Das erfordert eine 
solide Gesprächsbasis. „Es geht 
darum, ein Vertrauensverhältnis 
aufzubauen, dass sie den Eindruck 
haben, verstanden zu werden.“ 
Ohne Einschränkung. „Die Kinder 
und Jugendlichen dürfen bei uns sie 

änderbar ist, wie bei der Trennung 
der Eltern.“ Bisweilen reicht ein 
Gespräch, manchmal benötigt man 
mehr. „Wir sind sehr gut vernetzt“, 
so können Silke Mezger und Ste-
phan Hessen im Bedarfsfall weiter-
verweisen. Gut zu wissen: Für Kin-
der und Jugendliche gibt es in der 
Bahnhofstraße 26 ein offenes Ohr.

» �Wir sehen unser 
Beratungs
angebot als 
Sonderform der 
Seelsorge. «
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„Für die Seele sorgen“

Seelische Belastungen und psy-

chische Erkrankungen nahmen in den 

letzten Jahren zu. So war es Anfang 

des Jahres in einer Pressemeldung 

zu lesen. Das betrifft offenbar Men-

schen aller Altersgruppen: Kinder und 

Jugendliche haben Schulstress. Ar-

beitnehmer sind ausgebrannt, gehen 

vorzeitig in den Ruhestand oder 

brauchen eine Auszeit. Ältere Men-

schen werden von belastenden Er-

lebnissen aus der Vergangenheit 

eingeholt.

Was tut einer belasteten Seele gut? 

Und wer sorgt für die Seele? 

Medizinisch gesehen kann man sie 

nirgends im Körper finden, auch nicht 

auf einem Röntgenbild festhalten. 

Nach biblischem Verständnis ist die 

Seele der Teil des Menschen, der 

seine Bedürftigkeit und Bezogenheit 

auf Gott ausdrückt. Sie ist die Verbin-

dung zu Gott, sie kann krank oder 

verkümmert sein, aber sie kann auch 

jauchzen, jubeln und singen. In jedem 

Fall gilt: Die Seele – das ist Gottes 

Bereich. Er sorgt für sie. Er behütet 

sie wie einen kleinen Vogel, der ge-

borgen und sanft in der Hand gehal-

ten wird. 

Sichtbar und erfahrbar wird das ganz 

konkret durch Menschen, die sich um 

die Seele anderer sorgen, die fach-

liche Hilfen anbieten, die da sind in 

Ängsten und in Traurigkeit. 

Ich denke an eine Frau, die mich 

immer wieder anruft, weil sie mit einer 

Seelsorgerin sprechen möchte. Sie 

ist psychisch krank und wird manch-

mal auf der Psychiatriestation des 

Krankenhauses in Sigmaringen ärzt-

lich betreut. Ich besuche sie, wir 

sprechen über Gott. Sie ist beruhigt, 

wenn sie spürt und gesagt bekommt: 

„Gott ist bei dir.“ Das tut ihrer Seele 

gut. 

Das tut übrigens jeder Seele gut, zu 

hören und zu erfahren: „Gott ist bei 

dir.“ Jesus hat die Menschen immer 

wieder daran erinnert. Er hat Kranke 

besucht, ist ihnen ganz natürlich 

begegnet. Viele Menschen, die im 

Bereich der Diakonie arbeiten, tun es 

ihm gleich. Sie helfen mit bei der 

Sorge für die Seele. Wie gut, dass wir 

so im Auftrag Gottes füreinander da 

sein können, und dabei alle gehalten 

sind – wie der kleine Vogel in Gottes 

Hand – sei unsere Seele krank oder 

gesund.

Impuls

Ihre 

Co-Dekanin 

Dorothee Sauer

Mit Handicap leben – selbstbe-

stimmt, in der Nähe der Familie, in 

der vertrauten Umgebung. Das ermögli-

cht Mariaberg in mehreren Einrich-

tungen. Giuseppe L. ist einer der 24 

Bewohner der Außenwohngruppe Fide-

lisstraße 22 in Burladingen. Das Ge-

spräch wurde mit Giuseppe L. und Elke 

Fecht, Hausleitung, geführt.

Frau Fecht, was ist Giuseppe für ein 

Mensch? Wie würden Sie ihn be-

schreiben?

Giuseppe ist sehr freundlich, sehr hilfs-

bereit. Ich finde, er ist sehr kreativ – in 

der Küche geht er beim Salatmachen 

völlig auf. Er macht wunderbare Salats-

aucen, er liebt es einfach scharf: 

Tabasco, Peperoni, Curry.

Giuseppe, was bereitet Ihnen eine 

besondere Freude?

Ausflüge, zum Beispiel in den Europa-

park Rust. Ich fahre gerne schnelle 

Sachen. Außerdem gehe ich gerne 

Essen und sehr gerne ins Badkap nach 

Ebingen. Einmal im Monat frühstücke 

ich samstags im Café Fair in Gammer-

tingen.

Wie bringen Sie sich in Ihrer Wohn-

gruppe ein?

Ich helfe in der Küche, spiele gerne und 

nehme ganz arg gerne an Malwettbe-

werben teil. Außerdem gehe ich gerne 

ins Kino. 

In Würde zu leben, selbstbestimmt und 

erfüllt – das wünschen sich alt gewor-

dene Menschen ganz besonders. Abso-

lute Gegenseitigkeit erfahren sie in ihren 

Bedürfnissen bei Marlies Kempka, der 

Leiterin der Balinger Seniorenresidenz 

an der Eyach, Susanne Hauser, der 

Leiterin des Pflegedienstes im Balingen 

Haus am Stettberg, und Roland Beck, 

dem Leiter der Stiftung Augustenhilfe 

Albstadt. Auch bei seelischen Nöten 

und psychischen Problemen bieten die 

Einrichtungen die notwendige Hilfe. Die 

drei stellten sich gerne unseren Fragen. 

Was kennzeichnet die Versorgung in 

der Altenhilfe in einer diakonischen 

Einrichtung?

Susanne Hauser: „Ich denke, dass wir 

aufmerksam sind, dass wir empathisch 

mit den Bewohnern umgehen, dass wir 

auf ihre Wünsche eingehen und sie als 

eigenständige Personen sehen.“

Marlies Kempka: „Es ist auch die Zu-

sammenarbeit mit den Hospizgruppen, 

dass wir die Menschen rechtzeitig be-

gleiten und auf die Seelsorge achten.“

Roland Beck: „Wir fragen bereits bei 

der Aufnahme, welche Kontakte zur 

Kirchengemeinde vorhanden sind, und 

ob die Menschen eben solche Kontakte 

wünschen.“ 

Wirkt sich das auf die Motivation der 

Mitarbeitenden aus?

Beck: „Wir bemerken, dass viele sagen: 

‚Wir haben uns bewusst für euch ent-

schieden, für ein gemeinnütziges Haus, 

das mit einem gewissen ethischen 

Anspruch verbunden ist.‘“

Kempka: „Das birgt Motivation in sich, zu 

„Ich freue mich, dass du da bist.“
Menschen mit geistiger Behinderung und psychischer Erkrankung selbstbestimmtes Leben ermöglichen

„Bei uns fühlen sich die Menschen wahrgenommen“ 
Diakonische Einrichtungen mit ihrem hohen pflegerischen und fachlichen Standard 

Frau Fecht, welche Fähigkeiten 

zeichnen Giuseppe aus?

Giuseppe kann sehr gut äußern, was 

ihm wichtig ist. Aber wenn er sich über-

fordert fühlt, dann sagt er, dass er sich 

jetzt zurückzieht. Er kann seinen Stand-

punkt klar machen, was ihm gefällt 

oder nicht. Oder was er in diesem Mo-

ment benötigt. 

Mit welchen Schwierigkeiten hat 

Giuseppe zu kämpfen?

Er erträgt es einfach nicht, wenn die 

Anforderungen zu hoch werden. Giu-

seppe möchte nicht gerne eingeengt 

sein. Es ist ihm wichtig, dass er spazie-

ren gehen kann, dass er Auszeiten hat, 

dass er anderen Menschen außerhalb 

wissen, ich kann mehr tun. Es wird auch 

gewünscht, dass sie sich zu den Heim-

bewohnern setzen und ihnen zuhören.“

Hauser: „Zu uns kommen Mitarbeiten-

de, die in anderen Häusern tätig waren, 

und freuen sich über das, was die Evan-

gelische Heimstiftung ihnen bietet und 

an Fortbildung ermöglicht.“

Dann fühlen sich die Hausbewohner 

also ausgesprochen wohl?

Hauser: „Wir haben viele langjährige 

Mitarbeitende. Die Bewohner fühlen 

sich wohl, weil es nicht viele Personal-

wechsel gibt. Wichtig sind auch die 

zusätzlichen Alltagsbegleiter.“

Beck: „Unsere Heimbewohner sprechen 

anders, nicht nur über ihre Krankheiten. 

Das ist Lebensqualität. Wenn ich das 

als Diakonie unterstützen kann, dann ist 

das schon toll.“

Kempka: „Die Menschen fühlen sich 

wohl, weil sie sich bei uns aufgehoben 

fühlen. Sie werden nicht nur körperlich 

versorgt, sie dürfen mit ihren Fragen 

kommen, mit ihren Ängsten.“

Welche Phänomene treten auf?

Kempka: „Zu mir hat vor kurzem eine 

Angehörige gesagt: ‚Wissen Sie, diese 

neun Monate hier im Heim waren die 

glücklichste Zeit im Leben meiner Tante.‘“ 

Beck: „Wenn die Heimbewohner aus-

wärts waren und sagen ‚Jetzt will ich 

wieder heim‘, dann wissen wir, hier ist 

etwas gelungen. Das gilt auch für Ange-

hörige, die sich uns anvertrauen.“

Hauser: „Wir haben Bewohner, die von 

sich aus gesagt haben ‚Ich gehe jetzt 

ins Heim‘ und die sich dort wohlfühlen 

und glücklich und zufrieden sind.“

der Wohngruppe begegnet. Der struktu-

rierte Ablauf in der Werkstatt von Maria-

berg hat gezeigt, dass das nicht sein 

Ding ist – Giuseppe ist einfach ein 

Mensch mit großem Freiheitsdrang. 

Giuseppe  besucht den Förder- und 

Betreuungsbereich. Dort wird das An-

gebot individuell an seine momentane 

Belastbarkeit angepasst. 

In welchen Bereichen ist Giuseppe 

dringend auf die Unterstützung 

durch Fachpersonal und die Maria-

berger Fachdienste angewiesen?

In der alltäglichen Lebensführung 

braucht er Hilfe. Er wünscht sich zwar, 

dass er selbst nach Mariaberg gelangt 

– ohne den Fahrdienst und mit dem 

Was würden Sie gerne besser 

machen?

Hauser: „Was wir immer gebrauchen 

könnten, ist Zeit. Wir haben oft Stress 

und wenn ich abends heimgehe, dann 

denke ich oft, ich hätte noch mehr tun 

können.“

Kempka: „Ich wünsche mir mehr Kirche, 

mehr Seelsorge. Wir haben nur sechs 

evangelische und sechs katholische 

Gottesdienste im Jahr, da kann nur 

wenig Beziehung entstehen.“

Beck: „Ich wünsche mir von der Lan-

deskirche mehr Unterstützung, dass 

Seelsorge stattfinden kann, und mehr 

Mittel, um seelische Probleme gut und 

öffentlichen Bus. Dabei stößt er an aber 

seine Grenzen. Es sind zu viele Men-

schen unterwegs, das verunsichert ihn. 

Er wird psychiatrisch versorgt und durch 

den heilpädagogisch-psychologischen 

Fachdienst in Mariaberg. Sein Wohlbe-

finden und seine Stabilität hängen maß-

geblich davon ab, dass sich die Betreu-

enden und Fachdienste regelmäßig 

hinsichtlich seiner Betreuung und Be-

handlung austauschen und abstimmen.

Giuseppe, könnten Sie ohne Betreu-

ung leben?

Mein Ziel ist es, alleine zu wohnen. Ich 

weiß aber, dass es noch viele, viele 

Schritte bis dahin sind.

Wie schätzen Sie es ein, Frau Fecht? 

Könnte Giuseppe alleine wohnen?

Er könnte seinen Alltag ohne tägliche 

Assistenz auf keinen Fall bewältigen. Er 

braucht jemanden, den er ansprechen 

kann, der ihn begleitet und in schwie-

rigen Phasen auffängt und Sicherheit 

gibt. Ich finde, er ist zum jetzigen Zeit-

punkt am richtigen Ort. Es ist einfach 

wichtig, dass man bei ihm den Men-

schen in seinem Ganzen sieht, dass 

man ihn und seine Bedürfnisse erfasst. 

Das ist für mich gelebte Diakonie. Giu-

seppe ist eine absolute Bereicherung in 

meinem Leben. 

Giuseppe lächelt und sagt: „Ich freue 

mich auch, dass du da bist.“

qualitativ begleiten zu können. Zur 

Versorgung unserer Bewohner in die-

sem Bereich arbeiten wir vor Ort mit 

den Fachärzten und Psychiatrischen 

Institutsambulanzen zusammen. Unser 

Personal ist geschult im Bereich „‚non-

verbale Kommunikation‘, ‚basale Stimu-

lation‘, ‚Sucht im Alter‘.“

Was gelingt Ihnen ganz 

besonders gut?

Beck: „Es gelingt uns tatsächlich, den 

Menschen die Pflege und Unterstützung 

zu geben, die sie in diesem Lebensab-

schnitt benötigen. Das macht trotz 

allem zufrieden.“

Leben für die viele geleistete Arbeit in ihren Häusern (von links):  
Marlies Kempka, Roland Beck und Susanne Hauser.

Elke Fecht und Giuseppe L.

Hauser: „Auf die Wünsche der Bewoh-

ner und auch der Angehörigen einzuge-

hen. Und dass die Mitarbeitenden zu-

frieden sind. Das wirkt sich auf die 

Bewohner aus.“

Kempka: „Ich erhalte sehr oft die Rück-

meldung, wie freundlich alle hier sind, 

wie schön die Atmosphäre ist, dass sich 

die Menschen wahrgenommen fühlen.“
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» �Ich bin dankbar 
für die Gelder 
vom Aktions- 
plan „Inklusion  
leben“. «

Oft ist die Ernte knapp im Tiefland 

von Tansania, Dürren und Ernteaus-

fälle nehmen zu. Viele Familien müs-

sen hungern. Brot für die Welt unter-

stützt Menschen dabei, ihr Leben 

aus eigener Kraft zu verbessern. So 

zeigt eine Partnerorganisation den 

Bauern, wie sie bessere Erträge 

erzielen und sich gesund ernähren 

können. Isaya und Grace Mwita 

bauen jetzt Reis, Avocado, Aubergi-

nen, Okra, Paprika, Passionsfrüchte, 

Chinakohl, Papaya, lokale Kohl

sorten, Tomaten und Bananen an. 

Diese Vielfalt sichert sie bei Ernte-

ausfällen durch Unwetter oder Tro-

ckenheit ab, Überschüsse verkauft 

die Familie auf dem Markt. Vom 

Gewinn können die Eltern die Schul-

gebühren für die Kinder bezahlen. 

Vor allem aber können sie sich nun 

täglich drei abwechslungsreiche 

Mahlzeiten leisten.

Die 61. Aktion Brot für die Welt wird 

am 2. Advent, 8. Dezember, um 10 

Uhr in der Stadtkirche Bad Cannstatt 

eröffnet. „Hunger nach Gerechtig-

keit“ lautet das Motto der 61. Aktion. 

Denn alle Menschen sind gleich an 

Rechten geboren und jeder Mensch 

hat ein Recht auf gleiche Lebens

chancen – egal, wo er oder sie lebt. 

Oberkirchenrat Dieter Kaufmann, 

Vorstandsvorsitzender des Diako-

nischen Werks Württemberg, ruft zur 

Unterstützung auf: „Brot für die Welt 

und seine Partnerorganisationen 

tragen seit Jahrzehnten in unzähli-

gen Projekten dazu bei, die Lebens-

bedingungen von Menschen zu 

verbessern und ihr Leben selbstbe-

stimmt in die Hand zu nehmen. Das 

ist möglich durch Ihre Spende.“

61. Aktion Brot für die Welt 
„Hunger nach Gerechtigkeit“

Landesseite

„Havana, ooh na-na, hey!“ Das 

Mikro in die Luft gereckt, tanzt 

Mia (Name geändert) unter dem Son-

nensegel der Freilichtbühne des Evan-

gelischen Waldheims Waldebene Ost, 

singt, strahlt, klatscht, 

streckt die Zunge he-

raus und schüttelt ihr 

kastanienbraunes Haar. 

In ihrer Hand wippt im 

gepunkteten Tutu ihre 

Plüschmaus mit, eine 

treue Gefährtin im 

Waldheim. Betreuer 

Matteo begleitet die kleine Sängerin auf 

der Gitarre. „Willst du auch mal?“, bie-

tet ihr Matteo seine Gitarre an. „Nein!“, 

ruft Mia, „erst knuddeln!“ „Mich?“, fragt 

eine andere Betreuerin. „Nein!“, sagt 

Mia bestimmt, „Matteo!“

Matteo ist einer von fünf Inklusionsbe-

gleitern, deren Stellen durch den Akti-

onsplan „Inklusion leben“ finanziert 

werden. Er ist für Mia zuständig. „Mia 

ist seit vielen Jahren Stammgast im 

Waldheim“, berichtet der 17-Jährige, 

der in seinen Schulferien im Waldheim 

mitarbeitet. „Durch ihre unverstellte Art 

zaubert sie jedem ein Lächeln ins Ge-

sicht. Für die anderen Kinder spielt es 

überhaupt keine Rolle, dass Mia das 

Down-Syndrom hat.“ Neben Mia gibt es 

noch vier andere Kinder mit Einschrän-

kungen, deren Einzelbetreuer extra für 

das Waldheim ausgebildet wurden. 

Dabei kann es sich um eine Entwick-

lungsstörung, aber auch um eine Hör- 

oder Sehbehinderung handeln. Inklusi-

onsbegleiter wie Matteo sorgen 

einerseits dafür, dass Gruppenaktivi-

täten so gestaltet werden, dass auch 

Kinder mit Einschränkung daran teilneh-

men können. Und sie bieten Alterna-

tiven zum regulären Programm. 

„Manchmal kann Mia sehr eigenwillig 

sein“, grinst Matteo. „Wenn sie gar nicht 

mitmachen will, gehen wir zusammen 

nach draußen und machen Musik.“ 

Obwohl Matteo die 14-Jährige erst seit 

eineinhalb Wochen begleitet, haben 

sich die beiden schnell ins Herz ge-

schlossen. Kein Wunder, denn sie teilen 

ihre Leidenschaft fürs Gitarrespielen.

Genauso gern wie auf der Gitarre spielt 

Mia aber mit den anderen Kindern und 

vorbei an Matteo flitzt sie zurück in den 

Gruppenraum. In dem geräumigen, 

langen Raum herrscht ein lebendiges 

Gewusel. Hier verbringen heute Ältere 

wie Jüngere die Zeit bis zum Abendes-

sen. 94 Kinder im Alter von 6 bis 14 

Jahren haben sich dieses Jahr für das 

Waldheim angemeldet. „Wir haben 

Hilfe für Menschen in Wohnungsnot 

hängt davon ab, dass bezahlbarer 

Wohnraum auf dem allgemeinen Woh-

nungsmarkt verfügbar und zugänglich ist. 

Der öffentlich geförderte Wohnraum 

schmilzt unaufhaltsam. Die Aktivitäten im 

Neubau reichen bei Weitem nicht aus, um 

Abhilfe zu schaffen. Gabriele Kraft ist im 

Diakonischen Werk Württemberg (DWW) 

für den sozialen Wohnungsbau zuständig.

Frau Kraft, vor welchem  
Problem stehen diakonische 
Einrichtungen?
Kraft: Die Träger sind am Rande ihrer 

Möglichkeiten bei der Unterstützung 

von Menschen in Wohnungsnot. Es gibt 

schlicht zu wenig bezahlbaren Wohn-

raum. Die Wirtschaftsministerin, Frau 

Dr. Nicole Hoffmeister-Kraut, versucht 

mit der Gründung der Wohnraum-Alli-

anz eine Gegenbewegung in Gang zu 

setzen. Sie stellt das Thema wieder in 

den politischen Fokus, kommt im Hin-

blick auf vorzeigbare Ergebnisse aber 

nur schwerfällig in Gang.

Wer sind die Verlierer des  
Wohnraummangels?
Kraft: Alle diejenigen, die auf der Suche 

nach bezahlbarem Wohnraum sind. Die 

dieses Jahr das Thema ‚Vielfalt‘ als 

Motto für das Waldheim ausgewählt“, 

erzählt die Jugendreferentin Noomi 

Sadowski, Leiterin des Ferienwaldheims 

Waldebene Ost, das neben vier anderen 

Ferienwaldheimen von 

der Gesamtkirchenge-

meinde Stuttgart getra-

gen wird. „Dieses Mot-

to spiegelt sich in 

unseren Waldheim-

kindern wider, die ganz 

verschiedenen sozialen 

Milieus und Kulturen 

angehören.“ Gleiches gilt für die Betreu-

enden im Waldheim, von denen die 

jüngsten erst 15 Jahre alt sind. Sie 

bekommen ein weißes T-Shirt: „Ein Teil 

des Ganzen!“ prangt darauf in großen, 

schwarzen Lettern. Als Teil des Ganzen 

soll sich jede und jeder Einzelne im 

Waldheim fühlen. „Ich bin dankbar für 

die Gelder vom Aktionsplan ‚Inklusion 

leben‘“, sagt Noomi Sadowski, „damit 

konnten neben den Stellen der Inklusi-

Mieten sind, ob in Städten oder länd-

lichen Regionen, in den vergangenen 

Jahren drastisch gestiegen. Die Woh-

nungsmärkte werden immer enger und 

teurer. Für den Erhalt einer Sozialwoh-

nung gilt, sie brauchen einen Wohnbe-

rechtigungsschein. Mit Aufnahme in die 

Datei der Wohnungssuchenden ist oft 

eine Wartezeit von 3 Jahren verbunden, 

bis eine Sozialwohnung zur Verfügung 

steht. Haben Menschen zusätzlich 

weitere sozialen Schwierigkeiten, wie 

z. B. Schulden, belastet das zudem den 

Zugang zum Wohnungsmarkt. 

Wie engagieren sich die  
Diakonie und Landeskirche im 
Wohnungsbau? 
Kraft: Wir engagieren uns in den entspre-

chenden Gremien des Landes mit und 

weisen auf die besonderen Problemla-

gen der Menschen in Not hin. Gleichzei-

tig machen wir uns stark für Verbesse-

rungen in der Gesetzgebung und 

Verwaltungsvorschriften, indem spezielle 

Förderinstrumente für Haushalte mit 

besonderen Schwierigkeiten am Woh-

nungsmarkt erhalten und ausgebaut 

werden. Die Württembergische Landes-

kirche hat, und das ist nicht selbstver-

ständlich, den DWW-Siedlungsfonds 

„Ein Teil des Ganzen!“
Inklusion im Ferienwaldheim Waldebene Ost

Sozialer Wohnungsbau
Interview mit Gabriele Kraft, Referentin für Wohnungslosenhilfe

onsbegleiter auch Materialien finanziert 

werden, mit denen wir Musikinstru-

mente basteln. Daran hatte zum Bei-

spiel Mia große Freude. Durch den 

Aktionsplan können wir auch Menschen 

mit Einschränkung Sicherheit geben, 

dass sie auch im nächsten Jahr wieder 

am Waldheim teilnehmen können.“

Das wünscht sich auch Mia. Ganz 

schön viel hat sie heute erlebt! Obwohl 

der Waldheim-Bus Mia nun bald wieder 

nach Hause bringt, gibt es noch viel, 

worauf sie sich freuen kann: auf den 

Kokosmilchreis, den es gleich gibt. Auf 

das Abschlusssingen mit der Waldheim-

band. Auf den Gruppenausflug am 

nächsten Tag zum Maislabyrinth.

Worauf sie sich aber besonders freut: 

Die „Elternparade“! Dort werden alle 

Gruppen den Eltern etwas vorführen. 

Dann wird Mia wieder auf der Freilicht-

bühne tanzen. Glücklich, während sie 

aus vollem Hals ihr Lieblingslied ins 

Mikro singt: „Der Gorilla mit der Son-

nenbrille, uh-lala!“

deutlich erhöht, um diakonische Träger 

in die Lage zu versetzen, die notwendige 

Eigenleistung von 20 Prozent Eigen

kapital für den Erwerb von Immobilien 

vorzuhalten. Auch hat die Landeskirche 

ein fünfjähriges Projekt im vergangenen 

Jahr gestartet, um unsere Mitglieder 

über die Möglichkeiten zum Sozialwohn-

bau zu informieren und Kirchengemein-

den, Kreisdiakonieverbände, aber auch 

alle anderen Mitglieder des Diakonischen 

Werks Württemberg zu motivieren, 

Wohnraum zu schaffen.

Welche Möglichkeiten gibt es?
Kraft: Zunehmend benötigen Landeskir-

che, Kirchenbezirke und die Kirchenge-

meinden nicht mehr alle Immobilien 

oder sie sind teilweise zu groß für klei-

ner werdende Gemeinden. Diese Immo-

bilien könnten helfen. Das Landeswohn-

bauförderprogramm bietet viele 

Möglichkeiten: vom Neubau oder Ände-

rungs- und Erweiterungsmaßnahmen 

wie dem Ausbau eines Dachgeschos-

ses, dem Aufstocken eines Gebäudes, 

dem Anbau an ein Gebäude oder der 

Umwandlung von Räumen, die bisher 

anderen zu Wohnzwecken dienten. 

Hilfreich ist auch die Bereitstellung von 

Grundstücken, die Investoren günstig 

„Vielfalt“ ist das Motto des Waldheims.

Gabriele Kraft

Mia singt leidenschaftlich gerne.

Am Freitag, 20. Dezember, spielt das 

Stuttgarter Kammerorchester unter 

der Leitung von Susanne von Gutzeit 

zugunsten von Brot für die Welt 

festliche Musik von Mozart, van 

Wassenaer, Corelli und Grieg. 

Die Musiker verzichten bei dem 

Benefizkonzert auf ein Honorar und 

rufen stattdessen zu Spenden für 

Brot für die Welt auf. Im Anschluss an 

das Konzert laden Brot für die Welt 

und das Stuttgarter Kammerorche-

ster ein, den Abend mit Begegnung 

und Gesprächen bei Christstollen 

und Glühwein ausklingen zu lassen.

20. Dezember 2019, Beginn 18:00 Uhr, 

Einlass ab 17:30 Uhr. Veranstaltungs-

ort ist die Leonhardskirche, Leon-

hardsplatz 10  /  1, 70182 Stuttgart.

angeboten werden oder zum Beispiel 

gar nicht verkauft werden müssen, 

sondern durch Erbbaurecht günstig 

zugänglich gemacht werden. Die Kir-

chengemeinden bleiben bei dieser 

Variante also weiterhin Eigentümer der 

Grundstücke. Und die Kirche muss 

auch nicht selbst bauen, vielmehr sind 

diakonische Träger, aber auch kommu-

nale Wohnungsunternehmen und Ge-

nossenschaften aufgerufen, für Men-

schen in Not Wohnraum zu schaffen.
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Im Haus Bittenhalde 
zur Ruhe kommen
Von Montag, 9., bis Donnerstag, 12. 

Dezember, wird es im Haus Bittenhal-

de in Tieringen wieder gemütlich und 

festlich. Die winterliche Alb lädt ein zu 

besinnlichen Spaziergängen, die Kü-

che verwöhnt mit allerhand Lecke-

reien. Wir entdecken Gottes Spuren in 

unserem Leben und der Bibel. Wir ha-

ben Zeit füreinander, für das, was 

sonst häufig zu kurz kommt und für 

ein vielfältiges Programm, das unsere 

Sinne, Kopf und Herz berührt. Aus-

künfte unter Telefon 07436 494.

Großer Adventsmarkt 
im Klosterhof
Ein großer Adventsmarkt findet in Ma-

riaberg bei Gammertingen am Freitag, 

29. November, ab 11:30 Uhr, statt. Die 

Stände sind im Klosterhof aufgebaut. 

Das Adventskonzert in der Kloster

kirche am Samstag, 30. November, 

um 19:30 Uhr, gestalten „Die Philhar-

monischen Solisten“. In der Reihe 

„Kunst im Kloster“ findet die Vernissa-

ge für „Neues“ aus Kunstkeller und 

Atelier 5 am Sonntag, 1. Dezember, 

statt. Dazu wird um 14 Uhr ins Refek-

torium eingeladen. Die Ausstellung 

läuft bis zum 1. März.

Mit dem Fahrrad um 
die halbe Welt gereist
15.600 Kilometer sind es von Chinas 

Hauptstadt bis nach Stuttgart. Am 

Mittwoch, 4. Dezember, nehmen die 

beiden Studenten Florian Hofmann 

und Johannes Willmann im Sigmarin-

ger Gemeindehaus alle mit Fernweh 

mit auf ihre über fünf Monate dau-

ernde „Radtour“. In ihrem Reisebe-

richt erzählen sie mit eindrücklichen 

Bildern über ihre spannenden Erfah-

rungen mit Land und Leuten auf ih-

rem weiten Weg zurück in die Heimat. 

Beginn ist um 19:30 Uhr.

Kunstwerke und 
Oasentage für Frauen
Die Kunstausstellung im Tieringer 

Haus Bittenhalde beginnt im Januar. 

Zwei Künstlerinnen präsentieren ihre 

Steinmetzarbeiten und Naturfotogra-

fien. Mitte Januar gibt es die entspan-

nenden „Oasentage für Frauen“. Das 

Jahresprogramm 2020 ist über die je-

weilige Kirchengemeinde erhältlich 

oder direkt im Haus Bittenhalde per 

E-Mail: info@haus-bittenhalde.de 

oder unter Telefon 07436 494.

Zwischen Baumhaus 
und Smartphone
Spielen gehört zum Aufwachsen 

dazu. In digitalen Zeiten haben sich 

die Schwerpunkte allerdings verscho-

ben. Wie heute die Umgebung des 

Kindes beschaffen sein muss, damit 

sie anregend und altersentsprechend 

ist, darüber informiert der Kinder- und 

Jugendarzt und Autor verschiedener 

Publikationen zur Medienerziehung 

Dr. med. Till Reckert am Samstag, 23. 

November, in einem Vortrag mit Work-

shops von 9 bis 12 Uhr in der Stadt-

halle Balingen. Organisiert wird die 

Veranstaltung von „Gesund Aufwach-

sen Balingen“, getragen von verschie-

denen kirchlichen, pädagogischen 

und sozialen Einrichtungen.

Diakonische Bezirksstelle
Sozial- und Lebensberatung,  

Kurberatung, Schuldnerberatung, 

Schwangeren- und Schwanger-

schaftskonfliktberatung,  

Suchtberatung,  

Flüchtlingssozialarbeit

Ölbergstraße 27,

72336 Balingen

Telefon: 07433 160730

Bahnhofstraße 13

72458 Albstadt-Ebingen

Telefon: 07431 9353070  

info@diakonie-balingen.de

KaufWaschCafé 
Bahnhofstraße 13,  

72458 Albstadt-Ebingen 

Telefon: 07431 5508768

info@kaufwaschcafe.de

Mariaberg e. V.
Unterstützungszentrum Zollernalb

Ostdorferstr. 81/1, 72336 Balingen

Telefon: 07344 90227100

Wohnangebot Burladingen

Fidelisstraße 22, 72393 Burladingen 

Telefon: 07475 950080

c.maier@mariaberg.de

Mariaberger Ausbildung &  
Service gGmbH
Mobile Jugendarbeit und  

Jugendzentrum Hechingen 

Kaufhausstr. 9 

72379 Hechingen 

Telefon: 07471 621810 

b.akkaya@mariaberg.de

Ev. Heimstiftung
Haus am Stettberg

Ostdorfer Straße 83

72336 Balingen

Telefon: 07433 956-0

haus-am-stettberg@ev-heimstiftung.de

Kirchliche Sozialstation Albstadt
Spitalhof 10, 72458 Albstadt-Ebingen

Telefon: 07431 2922

Am Markt 6, 72461 Albstadt-Tailfingen

Telefon: 07432 6663 

info@sozialstationalbstadt.de

Stiftung Augustenhilfe Albstadt
Sonnenstraße 62-64

72458 Albstadt-Ebingen  

Telefon: 07431 13250  

stiftung@augustenhilfe.de

BruderhausDiakonie
Sozialpsychiatrische Hilfen Zollernalb

Talstraße 50, 72336 Balingen

Telefon: 07433 9089611 

sph.bl@bruderhausdiakonie.de

Diasporahaus Bietenhausen e. V.
Beim Diasporahaus 7

72414 Rangendingen

Telefon: 07478 88-0  

info@diasporahaus.de

Mobile Jugendarbeit / Streetwork,  

Herrenmühlenstr. 1,  

72336 Balingen, Telefon 0163 8479707  

n.hempke@mariaberg.de

Mariaberg-Tagesklinik Albstadt
Kastanienstr. 21, 72458 Albstadt

Telefon: 07431 957390

klinik@kjp-mariaberg.de

Psychologische Beratungsstelle
Bahnhofstraße 26

72458 Albstadt-Ebingen  

Telefon: 07431 134180  

kontakt@beratungsstelle-albstadt.de

Kirchliche Sozialstation Balingen
Hindenburgstraße 34

72336 Balingen

Telefon: 07433 9058-0  

remark@sozialstation-balingen.de

Tafelladen Balingen
Olgastraße 8 – 10

72336 Balingen

Telefon: 07433 2701613  

info@tafel-balingen.de

Ev. Heimstiftung
Seniorenresidenz an der Eyach

Hirschbergstraße 4

72336 Balingen

Telefon: 07433 90971-0

seniorenresidenz-an-der-eyach@ 

ev-heimstiftung.de
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Diakonie in der Ev. Kirchen-
gemeinde Sigmaringen
mit Sozial- und Lebensberatung der 

Diakonischen Bezirksstelle 

Karlstraße 24

72488 Sigmaringen

Telefon: 07571 683012  

gemeindebuero.sigmaringen@elkw.de

Freundeskreis für  
Suchtkrankenhilfe e. V.
Mörikestraße 5

72336 Balingen  

info@freundeskreis-balingen.de

Meldungen

Spenden geben –  
diakonische Arbeit  
ermöglichen
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Hell, freundlich, einladend. Das ist 

das Haus der Diakonie Albstadt an 

der Ecke Garten- / Bahnhofstraße. „Wir 

sind angekommen. Wir haben nun 

genug Räumlichkeiten für Beratung und 

weitere Angebote“, steht Diana Schra-

de-Geckeler, der Leiterin der Diako-

nischen Bezirksstelle Balingen, die 

Freude sichtlich ins Gesicht geschrie-

ben. Nach einem Jahr des Umbruchs. 

„Ja, es war wirklich eine Baustelle mit 

blankem Boden, offenen Decken und 

keinen Wänden mehr.“

Das umfassende Beratungsangebot der 

Diakonischen Bezirksstelle richtet sich 

an Menschen mit finanziellen Schwie-

rigkeiten, in Krisen oder bei Kurbedarf 

und an solche mit einem Suchtproblem. 

An schwangere Frauen und junge Müt-

ter. „Wir bieten hier alles, was wir in 

unserer Hauptstelle in Balingen auch 

machen.“ Das bedeutet vor allem eines: 

„Die Menschen so annehmen, wie sie 

sind, das ist ja unser Credo. Wir wid-

men uns ihren Problemen und versu-

chen mit ihnen eine Lösung zu finden.“

Dadurch, dass nach dem Umzug deut-

„Die Menschen so annehmen, wie sie sind“
Haus der Diakonie Albstadt in neuen Räumlichkeiten noch präsenter

lich mehr an Platz zur Verfügung steht, 

ist das Haus der Diakonie Albstadt mit 

seinen Angeboten „noch präsenter“. 

Zumal eine unmittelbare Verbindung 

zum danebenliegenden KaufWaschCafé 

besteht. Der direkte Draht zu den Men-

Die viele Mühe hat sich gelohnt: Willkommen fühlen sich die Menschen in den 
neuen Räumlichkeiten im Haus der Diakonie Albstadt vom ersten Moment an.

schen, die sich dort mit Bekleidung 

eindecken, mit Haushaltsartikeln oder 

Kleinmöbeln. „Man merkt einfach den 

Effekt.“ Den fließenden Übergang. Dass 

ihnen nur wenige Schritte weiter alle 

Türen offen stehen.


